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	Dorothee Collins klappte die verwitterten Läden nach außen, und das graue Tageslicht sickerte müde durch das Fenster.


	Die Frau war gewohnt, daß um diese Zeit auch am Fenster gegenüber die Läden aufgestoßen wurden und Caroline, ihre Nachbarin, zu sehen war. Eine in ihrer unmittelbaren Nähe explodierende Bombe hätte keine größere Wirkung haben können -als die Tatsache, daß an diesem Morgen Caroline Turner eben nicht wie gewohnt zu sehen war. Am Fenster drüben stand ein Mann. Dorothee Collins fuhr zusammen wie unter einem Peitschenhieb, ihr Herzschlag stockte. Den Fremden hatte sie nie zuvor in ihrem Leben gesehen.


	Er sah - unangenehm aus.


	Ein kantiger Schädel, ein kräftiger, muskulöser Körper, kalte, gefühllose Züge bestimmten seinen Gesichtsausdruck.


	Die Art und Weise wie er stand und sie ins Auge faßte, versetzte sie in Schrecken. Caroline, mit der sie gestern abend noch gesprochen hatte und die kein Wort darüber verlor, daß sie Besuch erwartete, war nirgends zu sehen.


	Der Fremde schloß geräuschvoll mit harter Hand die Fenster und zog die Vorhänge vor.


	Instinktiv wußte Dorothee Collins, daß im Haus dort drüben über Nacht etwas Furchtbares geschehen war ...


	Sie war eine couragierte Frau, sechsundfünfzig Jahre alt, und man behauptete von ihr, daß sie so leicht nichts umwarf.


	In ihrem schwarz-braunen Haar gab es noch keine einzige graue Strähne. Man sah ihr auch nicht die harte Arbeit und die Entbehrungen an, die sie die letzten dreißig Jahre ihres Lebens durchmachen mußte.


	Damals lernte sie in einem gottverlassenen Nest im Staate Oregon den Automechaniker Tom Collins kennen, der davon schwärmte, irgendwann in seinem Leben mal eine eigene kleine Reparaturwerkstätte mit Tankstelle zu besitzen.


	Diesen Traum machte er vor gut dreißig Jahren auch wahr.


	Am Fuß der Rocky Mountains, direkt an einer Verbindungsstraße, die täglich von zahllosen Autos benutzt wurde, konnte er zunächst eine kleine Tankstelle pachten. Die baute er schließlich zu einer Reparaturwerkstätte aus, kaufte das Anwesen zusammen mit einem Kompagnon, der dann ebenfalls mit seiner jungen Frau in diese Gegend zog. Hier am Rand der Bergeinsamkeit, zwanzig Meilen von der Ortschaft Rocky-Town entfernt, gab es nicht viel Gelegenheit, Geld auszugeben.


	Die Turners und Collins waren überzeugt davon, daß sie bei sparsamer Lebensweise nach fünfzehn oder zwanzig Jahren die triste Gegend wieder verlassen konnte, um sich irgendwo im Süden, vielleicht in Florida, einen schicken Bungalow zu kaufen und dort den Rest ihres Lebens zu verbringen.


	Doch aus fünfzehn Jahren waren inzwischen dreißig geworden und aus einem schicken Bungalow mit Swimmingpool zwei einfache Häuser, die auf einer Anhöhe vor der Felswand klebten und von dem Ehepaar Collins und der verwitweten Caroline Turner bewohnt wurden.


	Die einfachen Gebäude sahen aus, als wären sie ein Überbleibsel aus der wilden Zeit dieses großen Landes, als Cowboys durch die Lande zogen und Goldgräber auf der Suche nach einem ergiebigen Claim waren.


	Beiden Häusern sah man an, daß sie nur für eine kurze Zeit als Wohnung für die Familien dienen sollten.


	Die Fassaden waren verwittert. Wenn der Wind in den Bergen blies, mußte man fürchten, daß die Dächer sich abhoben. Nicht umsonst waren sie mit Steinen beschwert.


	Dorothee Collins lief hinaus.


	Automatisch warf sie einen Blick über den Weg entlang, der sich zwischen zerklüfteten Felsblöcken nach unten wandte. Von hier oben aus hatte man einen vortrefflichen Blick über den Rand des Gebirges und die Straße, die staubig und schnurgerade von einem Horizont zum andern verlief.


	Dort unten, etwa achthundert Meter von ihrer Behausung entfernt, befanden sich die Tankstelle und die Reparaturwerkstatt.


	Es war ein kühler, feuchter Tag. Der Wind fuhr in Dorothee Collins Haare, doch darauf achtete sie jetzt nicht.


	Vorn an der Tankstelle war im Moment nichts los. Es war eigenartig ruhig dort unten.


	Die Frau wurde ihr komisches Gefühl nicht los.


	Das Plateau war einigermaßen glatt und dem Haus eine Terrasse vorgebaut, die mit einer niedrigen Holzbalustrade versehen war.


	Beide Häuser vor der Felswand sahen gleich aus und standen etwa zehn Meter voneinander entfernt.


	Es gehörte schon etwas dazu, hier in dieser Einsamkeit zu leben und nicht den Verstand zu verlieren.


	Doch an die Abgeschiedenheit hatte Dorothee Collins sich schon gewöhnt. Ebenso wie Caroline Turner. Sie konnten sich beide nicht mehr vorstellen, eingepfercht in einer großen Stadt wie New York, Washington oder Chicago zu leben.


	Ihr Dasein und die Landschaft ringsum hatten sie im Lauf von dreißig Jahren geformt.


	Heftiges, lautes Klopfen drang aus dem Innern des Hauses, in dem Caroline Turner wohnte.


	Sie war seit sieben Jahren Witwe. Ihr Mann hatte eine schwere Krebserkrankung nicht überstanden, sein Grab befand sich zwischen den Felsen, nur eine Steinwurfweite vom Wohnhaus entfernt.


	Dorothee Collins gingen zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Sie konnte sich nicht daran erinnern, daß ihre Freundin Caroline jemals Besuch gehabt hätte oder Bekannte hatte, über die sie ihr nichts anvertraute. Caroline war als junges Mädchen in einem Waisenhaus groß geworden, hatte sich eine Zeitlang als Kellnerin, Zeitungsträgerin, Putzfrau und Farmarbeiterin mehr schlecht als recht durchs Leben geschlagen, bis sie ihren zukünftigen Mann kennenlernte, der die gleichen Interessen besaß wie Tom.


	In dreißig Jahren hatte Caroline keinen Besuch empfangen. Sie wußte nicht, wer ihre Verwandten waren und ob sie überhaupt welche hatte. Und sie legte auch keinen Wert darauf, sie kennenzulernen, für den Fall, daß es sie gab. Ein Leben lang hatte sich niemand um sie gekümmert. Dorothee war die erste Frau, die sich ihrer annahm, und eine tiefe, verständnisvolle Freundschaft, wie sie selten war heutzutage, entwickelte sich.


	Caroline hätte niemals verschwiegen, daß sie Besuch erhielt.


	Dorothee fuhr sich - ohne, daß ihr dies bewußt wurde - mit einer fahrigen Bewegung durch ihr glattes, langes Haar.


	Da paßte überhaupt nichts mehr zusammen. Da stimmte etwas nicht... Was bedeutete nur dieses starke rhythmische Klopfen? Es hörte sich an, als würde jemand im Keller des Hauses Holz spalten.


	Zwei Schritte vor der Tür blieb die Frau plötzlich stehen.


	Ob es nicht doch besser wäre, Tom Bescheid zu sagen? Vielleicht wußte er etwas von dem vierschrötigen Fremden, den sie vorhin am Fenster gesehen hatte?


	Unsinn... verwarf sie im gleichen Augenblick ihre Gedanken wieder. So viel länger war ihr Mann auch nicht auf. Tom war höchstens eine halbe Stunde zuvor aus dem Haus gegangen, um die Reparatur an dem Traktor fortzusetzen.


	Das Leben in dieser Einsamkeit hatte Dorothee Collins Sinne geschärft. Sie glaubte, besser zu hören und zu sehen, als in früheren Jahren. Das leiseste Geräusch in den Bergen wurde ihr bewußt. Das Eintreffen des Unbekannten innerhalb der letzten Stunde wäre ihr garantiert nicht entgangen.


	Dann mußte er also mitten in der Nacht gekommen sein ...


	Eine andere Möglichkeit wußte sie nicht mehr. Dorothee Collins gab sich einen Ruck


	und klopfte mit der Faust gegen die Holztür. »Hallo, Caroline . .. machst du mir mal auf?«


	Sie rief lauf und deutlich.


	Wieder das hackende, krachende Geräusch.


	Dann folgte lähmende Stille.


	Im Hausinnern knarrten die Dielen, dann wurde der Riegel zurückgeschoben und die Tür geöffnet.


	Mit seinen breiten Schultern, dem kräftigen, muskulösen Körper, den Rahmen fast ausfüllend, stand der Fremde vor Dorothy Collins.


	Er war mindestens zwei Köpfe größer als sie. Aus der unmittelbaren Nähe wirkte seine Erscheinung erdrückend und - beängstigend.


	Diese kalten, glanzlosen Augen! Diese graue, talgige Haut und die dünnen roten Streifen an seiner rechten Halsseite und neben dem linken Ohr! Sie sahen aus wie Narben ...


	Unwillkürlich drängte sich der Frau ein makabrer Vergleich auf.


	Der Mann sah aus, als wäre er aus Leichenteilen zusammengesetzt wie einst das Ungeheuer des Baron von Frankenstein!


	»Wer sind Sie?« Ihre Stimme klang erstaunlich fest.


	»Nennen Sie mich Jim... oder John ... oder Bob ... Namen sind Schall und Rauch. Suchen Sie sich einen aus, der Ihnen gefällt«, entgegnete der Fremde.


	Seine Stimme klang kalt und unpersönlich.


	»Sie haben eine merkwürdige Art, sich vorzustellen. Ich möchte zu meiner Freundin Caroline ... «


	»Die ist nicht da.«


	»Was soll das heißen?«


	»Wie ich sagte: Sie ist ausgegangen ...«


	Eine billigere Ausrede konnte sich der andere nicht einfallen lassen.


	Dorothee Collins ließ ihr Gegenüber keine Sekunde aus den Augen. Der fremde Mann wurde ihr von Mal zu Mal unheimlicher.


	Zwischen Caroline und ihr gab es keine Geheimnisse. Aber das schien der andere nicht zu wissen.


	»Und Sie sind sicher auch darüber unterrichtet, wohin Mrs. Turner gegangen ist, nicht wahr?«


	»Nein! Leider nicht. Sie hat einfach das Haus verlassen.«


	»Ah! Das ist interessant. Und Sie haben sich also in der Zwischenzeit hier einquartiert?«


	Der lauernde Unterton in Dorothee Collins' Stimme war nicht zu überhören.


	Die Tür zum Haus war vollends geöffnet.


	Dorothee Collins bemühte sich, einen Blick in das Innere zu erhaschen. Es wirkte so düster.


	Gab es irgendwelche verräterischen Spuren, die auf einen Kampf schließen ließen? War Caroline etwas zugestoßen?


	»Sind Sie mit Mrs. Turner verwandt oder nur ein guter Bekannter?« fragte die Nachbarin der angeblich Ausgegangenen beiläufig, während ihre Blicke wanderten.


	»Ein guter Bekannter... «


	Die Worte waren kaum verhallt, als aus dem Innern des Hauses ein verräterisches Geräusch die Aufmerksamkeit der Besucherin weckte.


	Deutlich zu hören war das Knarren der Dielen - dann herrschte wieder Stille.


	Dorothee Collins blickte den großen Mann an »Da ist doch außer Ihnen noch jemand im Haus.«


	»Richtig! Aber nicht Mrs. Turner. Auch eine Bekannte ...«


	»Wann sind Sie denn angekommen?« fragte sie schnell.


	»Heute nacht. Caroline hat uns erwartet ...«


	Lüge, alles Lüge, hämmerte es hinter Dorothees Schläfen.


	Es hatte keinen Sinn, dieses merkwürdige Gespräch weiterzuführen. Es würde nichts dabei herauskommen. Sie mußte unbedingt zu Tom hinunter und ihm erklären, was hier los war. Entweder erlaubte sich der Fremde einen schlechten Scherz mit ihr, und Caroline machte das ganze Theater mit, oder - es war etwas Schreckliches passiert, von dem sie beide nichts ahnten.


	Dorothee Collins bewies, daß sie Mut hatte und sich nicht so leicht abwimmeln ließ. »Hallo Caroline!« rief sie plötzlich unvermittelt in das Haus hinein. »Hallo - kannst du mich hören? Wenn ja - gib mir Antwort!«


	Doch die Worte verhallten ungehört.


	Der Mann auf der Schwelle grinste abstoßend.


	»Ich hab' Ihnen doch gesagt, daß sie nicht da ist. Und wer nicht anwesend ist, kann auch nicht antworten ...«


	Die Nachbarin konnte dieses Theater nicht länger ertragen. Ihr Innerstes war aufgewühlt, die Ängste wuchsen.


	Dorothee Collins machte auf dem Absatz kehrt, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen oder länger dem Fremden zuzuhören, eilte über den klapprigen Holzboden der Terrasse, lief auf den Pfad und hinunter zur Tankstelle.


	Hinter ihr wurde wortlos die Tür zu Caroline Turners Haus ins Schloß gedrückt.


	Für das, was nun unweigerlich folgen mußte, schien sich der unheimliche Gast überhaupt nicht zu interessieren.


	Dorothee Collins wollte ihrem Mann von diesem >Frankenstein-Typ< berichten. Alles wies darauf hin, daß auch Tom noch nichts von ihm wußte.


	Deshalb war es wohl das Vernünftigste, den Sheriff in Rocky-Town anzurufen. Er mußte sich um das Rätsel kümmern.


	Dieser Fremde war vielleicht ein Wahnsinniger oder ein entsprungener Häftling? Caroline befand sich in höchster Lebensgefahr. Der Kerl fühlte sich in dem Haus erstaunlich sicher ...


	Der steinige, gewundene Pfad führte steil in die Tiefe. Der kalte Wind fächelte die erhitzte Stirn der Frau und trocknete den Schweiß.


	Noch fünfzig Meter bis zur Tankstelle ...


	Und immer noch diese ungewohnte Stille. Warum hörte sie Tom nicht in der Werkstatt hantieren?


	Da näherte sich eine Staubwolke aus westlicher Richtung. Noch ehe Dorothee Collins die Tankstelle erreichte, fuhr ein lindgrüner Oldsmobil vor eine Zapfsäule.


	Der Staub verzog sich. Ein junger Mann, bekleidet mit einer dunkelbraunen Hose und einer Wildlederjacke, stieg aus. Lautstark tönte der neueste Hit der Saison aus dem Wageninnern. Der Ankömmling ließ die Tür weit offen stehen, um nichts von der Musik zu versäumen.


	Dies war eigentlich der Zeitpunkt, wo Tom auftauchen müßte, um den Kunden zu bedienen.


	Dorothee Collins war noch etwa zwanzig Schritte von der Tankstelle entfernt.


	Doch Tom erschien nicht...


	»Einen Augenblick bitte, Mister, - ich seh' mal nach ...« sagte die Frau völlig außer Atem. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Hallo, Tom?«


	Sie warf einen Blick durch die Scheibe des kleinen Aufenthaltsraums. Darin standen zwei leere Tische, Stühle, ein Kühlschrank, ein Verkaufsregal und ein Schreibtisch.


	Tom war nicht da.


	Dorothee warf einen Blick in die Werkstatt.


	Der Traktor stand noch genauso da, wie ihr Mann ihn gestern abend nach Einbruch der Dunkelheit verlassen hatte!


	Auf dem Boden war eine grüne Decke ausgebreitet, darauf lagen einige Werkzeuge und eine angebrochene Schachtel Zigaretten.


	»Hallo! Warum kommt denn niemand?« rief der junge Autofahrer.


	»Schon gut... ich mach' schon«, antwortete sie schnell.


	Dorothee Collins lief zur Zapfsäule und bediente den Kunden. Ihre Hände zitterten. Dem jungen Mann entging es nicht, aber er schwieg.


	Dorothee Collins stellte im Büro eine Quittung aus. Der junge Mann nahm noch ein Päckchen Kaugummi und eine Dose Cola, grüßte und fuhr davon.


	Das alles hatte nicht länger als fünf Minuten gedauert.


	Doch der Frau schien es, als wäre eine Ewigkeit vergangen.


	Jetzt endlich fand sie Zeit, einen Blick in den Nebenraum zu werfen, den Tom teils als Lager, teils als Büroraum benutzte. Hier standen Kisten mit Süßigkeiten und Bier, mit Comic-Heften und Zeitschriften, die zum Ende der Woche remittiert wurden, hier gab es ein Regal, das prall gefüllt war mit alten Aktenheftern.


	Ob Tom vielleicht da ...


	»Tooommm!« drang da der Schrei über ihre Lappen.


	Er lag auf dem Boden, hatte Arme und Beine von sich gestreckt und ihr das Gesicht zugewandt.


	Durch das winzige, vergitterte Fenster fiel ein Streifen Tageslicht und traf genau das aufgequollene, bläulich angelaufene Gesicht des Reglosen.


	»Tom!« stöhnte Dorothee, ging in die Knie, faßte seine Schultern, schüttelte ihn und konnte nicht begreifen, daß er sich nicht mehr bewegte, nicht mehr atmete ... »Tom ... oh mein Gott... so sag' doch etwas ... tu doch was ... Es ist doch nichts, nicht wahr? Ich träume doch nur ... das ist doch nicht die Wirklichkeit ... Gleich werde ich aufwachen und merken, daß ich im Bett liege.«


	Sie kniff sich in den Oberarm und spürte den scharfen Schmerz, den sie mit ihren Fingernägeln auslöste.


	Nein - es war kein Traum ...


	Ihr Herz setzte fünf Sekunden aus. Sie vergaß zu atmen, starrte nur auf das schrecklich entstellte Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen und dem nicht minder weit geöffneten Mund, der vergebens nach Sauerstoff geschnappt hatte...


	Tom Collins' großkariertes Sporthemd war aufgeknöpft. Deutlich war der Hals zu sehen. Keine Spur von blutunterlaufenen Stellen oder Würgemalen.


	Tom Collins war - erstickt. Er war hier in seinem kleinen Büro an Sauerstoffmangel gestorben.


	Einige Sekunden hockte sie in starrer Haltung neben dem Toten. Dann warf sie sich über ihn, schrie und schluchzte, aber da war niemand, der sie in dieser Einöde gehört hätte. Da war nichts als der ewig säuselnde Wind, der durch die Türritzen fuhr, feinsten Staub hereintrug und im Dachgebälk pfiff.


	Dorothee Collins sprang plötzlich auf. Dies war kein natürlicher Tod. Tom war kerngesund gewesen.


	Der Gedanke an Gift begann sie zu beherrschen.


	Und mit dem Gift brachte sie den Fremden in Carolines Wohnung in Verbindung. Nur so hatte er, ohne aufgehalten zu werden, den Weg nach oben erreicht. Deshalb also war von Tom kein Hinweis gekommen!


	Sie taumelte aus dem Nebenraum, lief zum Schreibtisch, wo das Telefon stand, nahm den Hörer ab und wählte mit zitternden Fingern.


	Immer wieder schüttelte trockenes Schluchzen ihren Körper. Ihr Gesicht war weiß wie ein Leinentuch, in dem die Augen wie Kohlen glühten.


	Kein Freizeichen!


	Kein Klingelzeichen am anderen Ende der Strippe!


	Die Leitung war - tot...


	Mehrere Male drückte die Frau aufgeregt und nervös auf die Gabel, schüttelte den Telefonhörer und rief in die Muschel - doch alles war sinnlos.


	Kein Lebenszeichen von Caroline ... Toms Tod... der Ausfall des Telefons ... das alles war kein Zufall mehr! Dahinter steckte ein grausamer, eiskalt berechneter Plan.


	Der Fremde! Immer wieder mußte sie an ihn und sein merkwürdig provozierendes Verhalten denken.


	Nichts hielt sie länger an Ort und Stelle.


	Der Sheriff in Rocky-Town mußte unterrichtet werden. Wenn es mit dem Telefon nicht ging, dann eben direkt...


	Sie lief zu dem beigen Chevrolet, der neben der Werkstatt stand.


	Das war Toms Wagen. Wenn er hier unten hantierte, steckten die Schlüssel immer im Zündschloß.


	So auch jetzt.


	Wenigstens das stimmte noch.


	Sie riß die Tür auf und wollte sich hinter das Steuer werfen.


	Da legte sich eine große, schwere Hand auf ihre Schulter und zog sie herum.


	Die Hand war eiskalt. Wie ein Steinblock.


	Dorothee Collins' Kopf flog herum.


	Sie blickte dem unheimlichen Fremden, dem sie in Gedanken den Namen >Frankenstein< gegeben hatte, in die stumpfen glanzlosen Augen und erstarrte.


	»Sie ...«, ächzte sie tonlos. »Was wollen Sie hier?«


	»Sie davon abhalten, eine Dummheit zu begehen.«


	Die Frau schüttelte heftig den Kopf, ihre Augen waren unnatürlich weit aufgerissen.


	»Lassen Sie mich los, auf der Stelle! Ich schreie um Hilfe...«


	Ein leises, häßliches Lachen klang an ihre Ohren. »Das nützt Ihnen nichts. Es gibt niemand, der sie hören könnte ...«


	»Sie sind ein Teufel! Mein Mann ... er ist...«, alles an ihr wehrte sich, das Wort >tot< zu gebrauchen. Nein - Tom war nicht tot. Er war vielleicht nur verletzt ... Wenn ihm ärztliche Hilfe zuteil wurde, wenn sie rechtzeitig nach Rocky-Town kam, war vielleicht noch etwas zu machen. » ... er ist verletzt...«


	»Nein«, antwortete ihr Gegenüber hart. »Er ist tot! Mausetot...»


	Da schrie Dorothee auf. Schaurig und gequält hallte es über die weite Fläche, wurde zum Echo in den nahen Bergen und kehrte zurück.


	Sie versuchte sich loszureißen. Doch gegen die Körperkräfte dieses unheimlichen Mannes richtete sie nichts aus.


	»Ihnen wird nichts geschehen, wenn Sie tun, was wir von Ihnen verlangen.«


	»Und was ... soll ich ... tun?«


	>Frankenstein< zog sie nach vorn. Er drückte die Autotür ins Schloß. »Das werde ich Ihnen sagen«, murmelte er tonlos mit Grabesstimme.


	Sie konnte nicht mehr schreien, sich nicht mehr zur Wehr setzen. Ihr Körper war wie ausgehöhlt, und sie fing an, an ihrem Verstand zu zweifeln. Ohne ein weiteres Wort zog der Unheimliche sie einfach mit.


	Aus tränenverschleierten Augen nahm Dorothee Collins wahr, daß oben an der Tür zu Carolines Haus eine schattenhafte Gestalt stand.


	Caroline?


	Sie wußte es nicht. Auf alle Fälle aber war es eine Frau. Nur - so richtig konnte sie das Gesicht nicht erkennen.


	Von hier unten schien es Dorothee Collins, als trüge die Frau oben auf der Türschwelle eine schwarze Halbmaske, die die obere Hälfte ihres Gesichts verdeckte ...


	 


	*


	 


	Unablässig wälzte sich der Verkehrsstrom durch die großen Straßen, über die Highways und eilten die Menschen, die aus der Höhe aussahen wie Ameisen, zu den Busstationen und in die Schächte der Untergrundbahn, um nach Hause zu kommen.


	Es war New Yorks berühmte Rush hour.


	Jeder hatte es eilig.


	Das mutete die gutaussehende, modisch gekleidete Blondine mit den langen Beinen und den Stöckelschuhen schon recht merkwürdig an. Sie hatte offensichtlich Zeit und bummelte an den Auslagen der Geschäfte vorüber, um sich über die neuesten Kreationen bestimmter Branchen zu informieren.


	Die Frau, die sofort den Blick jedes Mannes auf sich zog, war niemand anders als die Schwedin Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C.


	Mornas Modebummel währte bereits seit drei Stunden. Sie fühlte sich weder müde, noch abgeschlagen und bekam den allgemeinen Betrieb um sich herum überhaupt nicht mit.


	In den Auslagen gab es so vieles zu sehen, was sie ablenkte und interessierte, daß die Zeit wie im Flug verging.


	Die schwedische PSA-Agentin hatte diesen Tag richtig genossen.


	Sie war erst am späten Nachmittag aufgestanden, hatte ausgiebig gefrühstückt und führte dann einige Telefonate mit Freunden und Bekannten. Außer ihr hielten sich im Moment auch Larry Brent und Iwan Kunaritschew in New York auf; sie hatten vereinbart, am Abend in ein Lieblingslokal des Russen zu gehen. Dort gab es nach Iwan Kunaritschews Meinung die besten Steaks, die man sich denken konnte.
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